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Abstract:  

In der „Begriffsbestimmung: Interreligiöse Kompetenz – Interkulturelle Kompetenz“ 

werden Konzeptionen dieser aus den Fachbereichen wie der Religionspädagogik und 

Interkulturellen Pädagogik/Sozialen Arbeit vorgestellt. So erfolgt aus 

religionspädagogischer Perspektive neben Religiöser Kompetenz ebenfalls die Darstellung 

von Interreligiöse Kompetenz und Interkulturelle Kompetenz verschiedener Autoren. 

Letztere Begriffszusammensetzung wird ebenfalls aus Interkulturellen Pädagogik bzw. der 

Sozialen Arbeit betrachtet und der hier geführte kritische Diskurs angerissen. Die Basis für 

diese Konzeptionenbeschreibungen stellen die vorherigen Definitionen von inter-, 

interreligiös und interkulturell sowie erste Überlegungen zum komplexen 

Kompetenzbegriff. Diese Begriffsbestimmung dient zur ersten Orientierung im Kontext der 

Tagung zur „Interreligiösen Kompetenz“. 

 

[EN] In the „Definition: Interreligious Competence – Intercultural Competence“ concepts 

are introduced to this from the departments like the religious educational theory and 

intercultural educational theory/social work. Thus occurs from religious-educational 

perspective beside religious competence also the representation of interreligious 

competence and intercultural competence of different authors. The latter concept 

composition is also looked from intercultural educational theory or the social work and the 

critical discourse controlled here is introduced. The previous definitions from inter-, 

interreligiously and interculturally as well as the first considerations put the base for these 

concept descriptions to the complicated competence concept. This definition serves for the 

first orientation in the context of the conference to the „Interreligious Competence“. 
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1 Einleitung 

Wenn sich mit ‚interreligiöser Kompetenz‘ auseinandergesetzt wird, lohnt sich nicht nur die 

Auseinandersetzung mit den beiden ‚Komponenten‘ interreligiös und Kompetenz, sondern 

ebenfalls ein Blick auf ähnliche Begriffe. Religiöse Kompetenz spielt eine Rolle bei religi-

onspädagogischen Überlegungen und wird sonst vor allem im theologischen und religions-

wissenschaftlichen Diskurs aufgegriffen. Daneben findet sich in der Sozialen Arbeit und der 

Erziehungswissenschaft ein Diskurs über Interkulturelle Kompetenz, in dem sich durchaus 

kritisch mit der theoretischen Modellierung, Zielen und Methoden dieser Forderung ausei-

nandergesetzt wird. 

Im Folgenden soll ein kurzer Überblick über diese Begrifflichkeiten aus unterschiedlichen 

Fachdisziplinen gegeben werden. Dies geschieht durch die Auseinandersetzung mit sozio-

logischen, religionsdidaktischen und -wissenschaftlichen, theologischen und erziehungs-

wissenschaftlichen Publikationen. 

Ausgehend von der Erläuterung des Präfix inter- ( Kap. 2), interreligiös und interkulturell 

( Kap. 2.1 und 2.2) wird sich dem Kompetenzbegriff genähert ( Kap. 3). Dieser wird 

oftmals mit interreligiös und interkulturell verbunden und daher, vor der jeweiligen Erläu-

terung von religiöser Kompetenz ( Kap. 4.1), interreligiöser Kompetenz ( Kap. 4.2), 

interkultureller Kompetenz ( Kap. 4.3) und interkulturell-interreligiöser Kompetenz ( 

Kap. 4.4), einleitend vorgestellt. 

Vorweg noch Hinweise zum formalen Aufbau: Wörter, die kursiv gesetzt sind, sind Gegen-

stand der Beschreibung und Analyse. Wörter mit einfachen Anführungszeichen ‚‘ werden 

für Gruppierungen, Übersetzungen oder Synonyme genutzt sowie um Begriffe zu kenn-

zeichnen, die ebenfalls verschiedene Bedeutungen innehaben und in einer längeren Arbeit 

ebenfalls erläutert werden würden (wie z.B. ‚Religion‘ oder ‚Kultur‘). 

2 Inter- 

Laut Online-Duden bezeichnet das Präfix inter- bzw. Inter- eine Wechselbeziehung und 

kann mit Substantiven, Adjektiven oder auch Verben verbunden werden. Dabei wird von 

mindestens zwei unterschiedlichen Parteien ausgegangen, zwischen denen etwas besteht, 

sich befindet oder vollzieht. Etymologisch vom lateinischen kann inter als ‚zwischen‘, ‚un-

ter‘, ‚zu‘ und in als ‚in‘, ‚hinein‘ übersetzt werden. (vgl. Duden 2017a) Auch Barmeyer 

(2012) versteht unter inter ein ‚Zwischen‘, ‚Miteinander‘ oder etwas Reziprokes, bei dem 

etwas Neues im und durch einen Austauschprozess entstehe. Küster (2011) weist darauf 

hin, dass es Alternativen und feine Nuancen in den Präfixen gibt und somit auch die 

„Wechselwirkungen zwischen christlichem Glauben und kulturell-religiösem Pluralismus“ 

(Küster 2011, S. 16) ebenfalls mit den Präfixen trans-, multi- und cross- beschrieben wer-

den können. Er präferiere inter-, da hier ein Dritter Raum als „Raum zwischen den Kultu-

ren“ (ebd.) entstehe und damit auf die Besonderheit eines generierten Neuen hingewiesen 

werde. 

2.1 Interreligiös 

Das Adjektiv interreligiös bezeichnet eine bestehende Beziehung zwischen Religionen bzw. 

das, was unter Beteiligung verschiedener Religionsvertretern stattfindet (vgl. Duden 

2017b). Auch in dem vierten Band des Handwörterbuchs ‚Religion in Geschichte und Ge-
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genwart‘ (2001) beschreibt Lähnemann interreligiös im Kontext multikultureller Gesell-

schaften und globaler Vernetzungen und der damit zunehmenden Begegnung verschiede-

ner Religionen (vgl. Lähnemann 2001, S. 206f.). Die Annahme dieser Begegnungszunah-

me verstärke die Relevanz des Begriffs interreligiös auch in dem Diskurs verschiedener 

Disziplinen wie der Theologie und den Sozialwissenschaften, die sich auf theoretischer wie 

auf praktischer Ebene mit interreligiösen Gegebenheiten auseinandersetzen. Interreligiös 

werde je nach Kontext mit verschiedensten Substantiven verbunden: im politisch-

gesellschaftlichen Kontext als interreligiöse Konflikte oder interreligiöse Kooperationen, im 

Bereich der Theologie als interreligiöser Dialog, spirituell als interreligiöse Gebete oder im 

Bereich der (Religions-)Pädagogik als interreligiöse Erziehung. In der Literatur lassen sich 

ebenfalls Monographien zum (inter-)religiösen Dialog (Schreijäck 2000; Rötting, Sinn & 

Inan 2016; Dehn 2008), zur interreligiösen Kompetenz (Schambeck 2013; Willems 2011; 

 Kap. 4.2) oder zum interreligiösen Lernen (Tautz 2007; Rötting 2007) finden. 

Unter der Annahme, dass viele Konflikte auf religiösen oder weltanschaulichen Gegensät-

zen beruhen, gewinne die interreligiöse Verständigung als Dialog zunehmende Bedeutung. 

Hier stehe die Reflexion von Vorurteilen, die Herausarbeitung verbindender Elemente und 

die Wahrnehmung von bleibenden Differenzen im Vordergrund. Zur Erreichung dieser Ziele 

müsse auf frühestmögliche interreligiöse Erziehung gesetzt werden, die Begegnung, Ver-

ständigung und Kooperation initiiere und somit zur Vorbeugung von Vorurteilen und Feind-

bildern beitrage. Hier kommt das interkulturelle Lernen ins Spiel, bei dem nicht nur die 

verschiedenen Sinnangebote der Religionen, sondern ebenfalls ihre jeweilige Geschichte 

und gesellschaftliche Ausprägungen verständlich gemacht werden sollen. Die interreligiöse 

Erziehung strebe das Kennenlernen und die Achtung derjenigen Menschen, die in diesen 

verschiedenen Sinnangeboten leben, an. (vgl. Lähnemann 2001, S. 206f.) 

2.2 Interkulturell 

Analog zu interreligiös bezeichnet interkulturell dem Duden nach etwas, was die Beziehung 

zwischen verschiedenen Kulturen betrifft bzw. das, was verschiedene Kulturen umfasst 

oder verbindend zwischen ihnen wirkt. Erwähnenswert ist, im Gegensatz zu interreligiös, 

die Einordnung zum bildungssprachlichen Gebrauch. (vgl. Duden 2017c) 

In der Literatur wird auch interkulturell stets in Verbindung mit unterschiedlichsten Sub-

stantiven verwendet, wie z.B. interkulturelle Kommunikation (Barmeyer 2012, S. 84f.; 

Müller-Hartmann 2004, S. 295f.), interkulturelle Kompetenz (Barmeyer 2012, S. 86ff.; 

Bolten 2007; Eppenstein 2015; Fischer, Springer & Zacharaki 2005;  Kap. 6.3), interkul-

turelle Theologie (Küster 2011), interkulturelles Lernen (Barmeyer 2012, S. 115f.; Nazar-

kiewicz 2010). 

Dabei „zielen interkulturelle Konzepte auf die Überschreitung kultureller Differenzen“ (Ep-

penstein 2015, S. 35) und, wie bei dem Präfix inter- bereits beschrieben, soll in und durch 

diesen Austausch- und Kontaktprozess etwas Neues entstehen (vgl. ebd.). Dieses Neue 

wird in der Theorie als Interkultur, eine „dynamische dritte Kultur, die aus Kulturkontakt 

und kommunikativen Handlungen verschiedenkultureller Interaktionspartner entsteht“ 

(Barmeyer 2012, S. 79), bezeichnet. In dieser würden neue, von allen Beteiligten akzep-

tierte und gelebte Bedeutungen, Regeln und Verhaltensweisen ausgehandelt. Aufgrund der 

durch Sozialisation relativ gefestigten kollektiven Wirklichkeitsvorstellungen und -

interpretationen sei dies allerdings schwer empirisch zu belegen. (vgl. ebd., S. 79f.) Her-

vorzuheben seien daher Überlegungen zum kulturellen Gedächtnis, der nicht zu unter-
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schätzender Einfluss sozialer und kultureller Einflüsse auf die Identitätsbildung sowie der 

alltägliche Gebrauch von kulturellen Konzepten und Begriffen. Interkulturaltität, die theo-

retische Konzeption der Beziehung zwischen Kulturen, geschehe daher nie vorausset-

zungslos und sei von kollektiven und individuellen Annahmen und Vorstellungen geprägt. 

Zur Vermeidung von Vereinnahmungstendenzen des Fremden oder einer kulturrelativisti-

schen Haltung werde ein spezifischer „»hermeneutischer Ethnozentrismus«“ (Bredella 

1993, S. 93 zit. nach Sommer 2004, S. 195) gefordert, der eine Verständigung durch Dia-

log und somit eine Anerkennung von Differenzen anstrebe. (vgl. Sommer 2004, S. 195) 

3 Kompetenz 

Im Duden (2017d) wird unter Kompetenz erstens ‚Sachverstand‘, ‚Fähigkeiten‘ oder (be-

sonders in der Rechtssprache) ‚Zuständigkeit‘ verstanden. Etymologisch wird es auf das 

lateinische competentia, dt. Zusammentreffen, zurückgeführt. Eine weitere Bedeutung 

steht im Zusammenhang mit der Sprachwissenschaft, bei der unter Kompetenz die Sum-

me aller sprachlichen Fähigkeiten eines Muttersprachlers gefasst wird. Diese Bedeutung 

wird auf den Sprachwissenschaftler N. Chomsky (geboren 1928) und auf das Englische 

‚competence‘ zurückgeführt. 

Im Handwörterbuch ‚Religion in Geschichte und Gegenwart‘ setzt sich Rolf Stroh (2001, S. 

1538) mit dem Begriff auseinander. Sehr weit gefasst werde hierunter die Fähigkeit ver-

standen, ein verantwortliches und selbstbestimmtes Leben führen zu können. Kompetenz 

zeige sich stets erst performativ und könne deshalb als ‚innere Konstellation‘ vorgestellt 

werden. Diese wiederum zeichne sich durch eine emotionale und intellektuelle Reflektion 

von Erlebnissen aus und beeinflusse sowohl die Person als auch die überindividuelle Hand-

lungssituation, indem Impulse zur Deutung und Gestaltung potentieller Handlungssituatio-

nen gegeben werden. Damit wird Kompetenz interessant für die Motivations- und Lernpsy-

chologie. Der Ausbau und Prozess der Kompetenz setze sich daher aus äußeren Gegeben-

heiten wie Familie und Freunden, dem Rechts-, Bildungs- und Wirtschaftssystem oder In-

stitutionen wie der Kirche als auch aus psychischen Prozessen zusammen. Letztere seien 

dem Individuum nicht zugänglich und bilden die inneren Gewissheitshorizonte im Blick auf 

die Person selbst und ihre Handlungssituationen. Kompetenz umfasse daher den Umgang 

mit der komplexen Einheit des eigenen Erlebens und sei Ausgangspunkt für den Aufbau 

aller weiteren Kompetenzen. (vgl. Stroh 2001, S. 1538) 

Die Verbindung von psychischen und äußeren Komponenten von Kompetenz wird ebenfalls 

bei Max Bernlochner (2013) deutlich. Im 13. Band der ‚Beiträge zur Komparativen Theolo-

gie‘ und aus einer religionspädagogischen Perspektive versteht er unter Kompetenz ver-

fügbare oder erlernbare kognitive Fähig- und Fertigkeiten eines Individuums zur Prob-

lemlösung. Diese stehe in Verbindung mit motivationalen, volitionalen und sozialen Bereit-

schaften zur Einsetzung und Nutzung der Lösungsstrategien in verschiedenen Situationen. 

Ähnlich sind auch die Ausführungen Dominik Helblings. Er ist Dozent für Fachwissenschaft 

und Fachdidaktik Ethik und Religion an der Pädagogischen Hochschule Luzern. Seine Ar-

beitsschwerpunkte sind die Didaktik des ethischen, sozialen und religionskundlichen Ler-

nens, die empirische Religionspädagogik, Kompetenzorientiertes Lehren und Lernen, die 

mehrperspektivische Sachunterrichtsdidaktik sowie das Interreligiöse Lernen. (vgl. Home-

page PH Luzern 2017) 

In seiner Dissertation „Religiöse Herausforderung und religiöse Kompetenz. Empirische 

Sondierungen zu einer subjektorientierten und kompetenzbasierten Religionsdidaktik“ 
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(2010) setzt er sich sehr ausführlich mit dem Kompetenzbegriff auseinander und be-

schreibt zunächst Kompetenzmodelle in der Pädagogik und fasst daraufhin religionspäda-

gogische Überlegungen zur religiösen Kompetenz zusammen. 

Sein verwendeter Kompetenzbegriff zeichnet sich letztlich als Befähigung des Menschen zu 

selbstbestimmtem und selbstorganisiertem Handeln aus, welches an Werten ausgerichtet 

ist und daher reflektiert und verantwortet geschieht. Als Voraussetzung sieht er ein selbst-

bestimmtes Individuum, da nur dieses auf sich verändernde Situationen angemessen rea-

gieren kann. (vgl. Helbling 2010, S. 113) Hier setzt sich Kompetenz erneut aus psychi-

schen Vorgängen (Reflektion) und äußeren, gesellschaftlichen Faktoren (Werte) zusam-

men. Bei Helbling wie auch bei Bernlochner wird ein bestimmtes Menschenbild deutlich: 

das kompetente Individuum handelt selbstbestimmt und verantwortungsbewusst und kann 

angemessen auf neue Situationen problemerkennend und -lösend reagieren. 

Auch Thomas Eppenstein (2015) führt im Kontext und Hinblick auf die Anforderungen ei-

ner interkulturell kompetenten Sozialen Arbeit Überlegungen zum Kompetenzbegriff aus 

und definiert diesen als ein Vermögen, Lernen und Handeln zusammenzufügen. Dabei ge-

he es weder um die Umwandlung von Wissen in Handlungsroutinen noch darum, Handeln 

ohne zeitgleiches interpretierendes Verstehen der Situation zu verstehen. Vielmehr sei 

Kompetenz  

ein Können, das Wissensbestände zu situativem Deuten und Handeln zu nutzen 

vermag, ohne dass dieses Können und Wissen zuvor sprachlich explizit verfügbar 

sein muss, also erst im Handlungsvollzug entsteht. Man kann es als ein unverfügba-

res vorsprachliches Können und Wissen im Handeln bezeichnen. (Eppenstein & Kie-

sel, S. 143 zit. nach Eppenstein 2015, S. 49f.) 

Der Professor für Organisationssoziologe an der Technischen Universität Berlin, Arnold 

Windeler, setzt sich aus strukturationstheoretischer Sicht mit dem Begriff Kompetenz aus-

einander und versteht sowohl unter Kompetenz als auch unter Qualifikation ein spezifi-

sches Können (Windeler 2014, S. 225ff.). Können sei ein soziales Können, bei dem sich 

angemessen in Handlungsfeldern bewegt, auf soziale Umstände geantwortet und Soziales 

hervorgebracht werden kann. Kompetenzen als generatives Können zeichnen sich als krea-

tive Bewegung in neuen und verschiedenen Handlungssituationen aus, in der Soziales mit- 

und umgestaltet wird. Unter Qualifikationen wird ein Können verstanden, bei dem auf vor-

gegebene Formen zurückgegriffen wird und diese, z.B. im Beruf, angewendet werden. 

Können werde dabei stets mit Rückgriff auf bereits vorhandenes Können generiert. Somit 

werde nicht nur auf Wissen über angemessenes Handeln in spezifischen Situationen zu-

rückgegriffen, sondern ebenfalls „das in sozialen Praktiken eingebettete, verallgemeinerte, 

sowohl situations- als auch personenübergreifende Können im Handeln mit zum Handeln 

[genutzt].“ (ebd., S. 227) Können und Soziales könne zusammengebracht werden, da In-

dividuen ihr bereits entwickeltes Können rekursiv aktualisieren. Dies geschehe in Interak-

tionen und Beziehungen, da sich hier aktiv mit der gegebenen Welt auseinandergesetzt 

werde und die sozialen Situationen eben nicht nur interpretiert, sondern ebenfalls mit ge-

schaffen werden. (vgl. ebd.) Die Verbesserung des Könnens geschehe über die reflexive 

Aufnahme des Sozialen auf vielfältige Art und Weise, indem sich neues Wissen angeeignet 

wird, physische Kräfte gestärkt, Mittel besorgt oder Umstände verändert werden. Somit 

entwickeln Individuen durch erneuertes Wissen und dessen Strukturation, also der Repro-

duktion sozialer Praktiken, auch „Können, Können zu entwickeln“ (Windeler 2013, S. 237). 
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4 Begriffs-Zusammensetzungen 

Im vorherigen Teil wurden, nach der Erläuterung der Vorsilbe inter-, mithilfe des Online-

Dudens und Artikeln in Handwörterbüchern die Adjektive interreligiös und interkulturell 

definiert und mit den Begriffsverständnissen einiger Autoren ergänzt. Festzuhalten ist da-

bei, dass interreligiös vor allem im Kontext von theologischen und religionsdidaktischen 

Überlegungen Verwendung findet und interkulturell im erziehungswissenschaftlichen Dis-

kurs bzw. mit Blick auf Soziale Arbeit erläutert wird. Der Kompetenzbegriff zeichnet sich 

dadurch aus, dass eine einheitliche Begriffsdefinition weder angestrebt noch als sinnvoll 

erachtet wird und stattdessen je nach Disziplin modelliert wird (vgl. Helbling 2010; 

Schambeck 2013; Eppenstein 2015; Rathje 2013; Willems 2011, S. 97). Dennoch kann 

festgehalten werden, dass darunter ein psychisches und durch äußerliche Einflussfaktoren 

geprägtes Gefüge verstanden werden kann, welches sich performativ im Handeln zeigt. 

Im Folgenden wird zunächst die jeweiligen Verständnisse von religiöser Kompetenz bei 

Ulrich Hemel (1988; 2015) und Dominik Helbling (2010) vorgestellt. Daraufhin folgt die 

Begriffs-Zusammensetzung interreligiöse Kompetenz bei Joachim Willems (2011) und Mir-

jam Schambeck (2013) sowie interkulturelle Kompetenz aus religionspädagogischer Per-

spektive und die Auseinandersetzung in der Interkulturellen Pädagogik bzw. Sozialen Ar-

beit. Zuletzt erfolgt die Begriffs-Zusammensetzung interkulturell-interreligiöse Kompetenz 

von Max Bernlochner (2013). 

Zur Einschätzung, welche Reichweite die jeweiligen Begriffs-Zusammensetzungen im wis-

senschaftlichen Diskurs innehaben, wird die Literatur-Suchmaschine disco der Universitäts- 

und Landesbibliothek Münster genutzt (vgl. ULB Münster 2017a). Mit dem Zugriff auf die 

hier hinterlegten Publikationen zu dem jeweiligen Stichwort wird auf die Ergebnisse insge-

samt, die zugeordneten Fach- und Themenbereiche sowie Schlagwörter und Erscheinungs-

jahre geblickt. 

4.1 Religiöse Kompetenz 

Bei der Suche mit disco werden unter dem Stichwort Religiöse Kompetenz insgesamt 179 

Ergebnisse gefunden. Die meisten Treffer sind dem Fachgebiet Theologie zugeordnet, ge-

folgt von Pädagogik und Jura. Schlagwörter sind neben ‚Deutschland‘ und ‚Aufsatzsamm-

lung‘ ebenfalls ‚religiöse Bildung‘ mit 13 Treffern gefolgt von elf Lehrbüchern sowie elf Pub-

likationen zur ‚evangelischen Religionspädagogik‘. Am häufigsten ist die Literatur zwischen 

2002 und 2009 veröffentlicht worden, gefolgt vom Zeitraum ‚nach 2009‘. (vgl. ULB Müns-

ter 2017b) 

4.1.1 Religiöse Kompetenz als Persönlichkeitsbildung (Ulrich Hemel) 

Bereits 1988 definiert Ulrich Hemel in seiner Habilitation „Ziele religiöser Erziehung“ im 

Kontext religionspädagogischer Überlegungen religiöse Kompetenz als „erlernbare, kom-

plexe Fähigkeit zum verantwortlichen Umgang mit der eigenen Religiosität in ihren ver-

schiedenen Dimensionen und ihren lebensgeschichtlichen Wandlungen“ (Hemel 1988, S. 

674). Zugrunde liege hier eine Subjekt- und Bildungstheorie im Hinblick auf die Potentiale 

eines konfessionellen Religionsunterrichts, der sich wiederum zwischen funktionalen Inte-

ressen im Sinne von überprüfbaren Wert-Erwartungen und dem Eigenwert religiöser Bil-

dung, die sich, wie in der Definition anklingt, als Persönlichkeitsbildung zeige, befinde. 

(vgl. Hemel 2015, S. 119f.) Zentrales Ziel der religiösen Kompetenz sei folglich die Ausei-
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nandersetzung mit der eigenen Religiosität, die sich im Zusammenspiel einzelner Kompe-

tenz-Dimensionen zeige. Diese Dimensionen sind: die Dimension der religiösen Sensibili-

tät, die Dimension der religiösen Kommunikation, die Dimension der religiösen Inhaltlich-

keit und die Dimension des religiösen Ausdruckverhaltens. (vgl. Hemel 1988, S. 673ff.) 

Das Gefüge dieser Dimensionen helfe bei dem Treffen religiöser Entscheidungen, die einen 

wesentlichen Einfluss auf die individuelle Lebensgestaltung üben und somit als Weichen-

stellungen verstanden werden können. (vgl. ebd., S. 687f.) Religiöse Kompetenz hängt 

damit mit religiöser Urteils- und Handlungsfähigkeit zusammen, die auf der anthropologi-

schen bzw. genetisch fundierten Annahme, dass der Mensch sich selbst und seine Welt 

ständig deute, beruht. (vgl. Hemel 2015, S. 121) Gerade Religionsunterricht beinhalte in 

der zunehmenden Ökonomisierung von Bildung mit dem ständigen Blick auf ‚Outcomes‘ 

das Potenzial, die religiösen Dimensionen auszubauen, eine Auseinandersetzung mit der 

eigenen Religiosität anzustoßen und fortzusetzen sowie die religiöse Urteils- und Hand-

lungsfähigkeit zu generieren. Die Zusammenfügung der Dimensionen konstituieren eine je 

eigene Einheitlichkeit, die das ‚Innere Selbst‘ ausmache und den ‚Personenkern‘ bilde, in-

dem es zur Bedeutungszuweisung von Religion und Glauben komme. (vgl. ebd., S. 123) 

Religiöse Kompetenz zeige sich daher auch nicht in Abfragesituationen vor dem Altar oder 

als rein instrumentell funktionalisierte Kompetenzorientierung im Unterricht. So verstan-

den werde ein reduktionistisches pädagogisches und religionspädagogisches Konzept ver-

treten, welches die Absichten und Ziele religiöser Kompetenz schlecht wiedergebe (vgl. 

ebd., S. 127). Stattdessen stehe eben die Persönlichkeitsbildung anhand der Vorbereitung, 

Anbahnung und Anregung von Glauben im Vordergrund und religiöse Kompetenz könne 

letztlich einen Beitrag zur Menschwerdung des Menschen, zur Verständigung zwischen Völ-

kern und Nationen sowie zum Weltfrieden leisten. (vgl. Hemel 1988, S. 690) 

4.1.2 Religiöse Kompetenz als Handlungsfähigkeit (Dominik Helbling) 

Wie oben bereits erwähnt ( Kap. 3), setzt sich Dominik Helbling in seiner Dissertation 

ausführlich mit dem Kompetenzbegriff auseinander und entwickelt dadurch ein spezifisches 

Verständnis Religiöser Kompetenz (Helbling 2010, S. 107ff.). Dabei soll dieser sowohl für 

den Religionsunterricht als auch für die wissenschaftliche Diskussion zur Planung von Cur-

ricula fruchtbar gemacht werden. Beruhend auf der Terminologie der Pädagogik und der 

verschiedenen Fachdidaktiken, die bereits mit Kompetenzmodellen arbeiten, habe die Reli-

gionspädagogik die Aufgabe, den Gebrauch des Kompetenzbegriffs kritisch zu reflektieren 

und ihn für den eigenen Gegenstand zu adaptieren (vgl. ebd., S. 55). Diesem Vorhaben 

folgt Helbling, indem er in Kapitel 3.3 (ebd., S. 107-134) zunächst einen zeitgemäßen Bil-

dungsbegriff formuliert, den oben zusammengefassten Kompetenzbegriff aus der Pädago-

gik herleitet, daraufhin den gesellschaftlichen Bezugshorizont umreißt und schließlich den 

Gegenstand „Religion, Religiosität und ihre Manifestation in kulturellen Zeugnissen“ (ebd., 

S. 117ff.) bestimmt und sich anschließend dem „sogenannt Eigene und das so genannt 

Andere“ (ebd., S. 124ff.) widmet. Nach diesen hinführenden theoretischen Überlegungen 

wird der Kompetenzbegriff auf den Gegenstand hin ausgerichtet und in den Dimensionen 

‚wahrnehmen‘, ‚orientieren‘ und ‚verständigen/gestalten‘ präzisiert (vgl. ebd., S. 127ff.). 

Daraus resultierend kann Religiöse Kompetenz definiert werden 

als selbst bestimmte Handlungsfähigkeit im Kontext religiöser Pluralität und beinhal-

tet, den eigenen religiösen Hintergrund (Religiosität und Religion) sowie den von an-

deren bewusst und verantwortet wahrzunehmen, sich daran zu orientieren und sich 

mit anderen darüber zu verständigen. (ebd., S. 133) 
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Das von ihm entwickelte Schaubild (Abb. 1) veranschaulicht seine Konzeption von religiö-

ser Kompetenz: 

4.2 Interreligiöse Kompetenz 

Bei der Suche nach Interreligiöse Kompetenz mit disco gibt es insgesamt 30 Treffer, wobei 

diese am häufigsten dem Fachgebiet Theologie, darauffolgend zur Pädagogik sowie mit 

jeweils einer Publikation zur Soziologie bzw. Psychologie zugeordnet werden. Nach Er-

scheinungsjahr sortiert wird am häufigsten der Zeitraum ‚2008 bis 2010‘ sowie ‚2010 bis 

2012‘ aufgeführt. Die frühesten Erscheinungsjahre liegen ‚vor 2005‘. Direkte Treffer sind 

die Monographien von Joachim Willems (2011) und von Mirjam Schambeck (2013). Bei 

beiden sind die Schlagwörter ‚Interreligiöses Lernen‘ und ‚Religionsunterricht‘ (Willems) 

bzw. ‚Religionspädagogik‘ (Schambeck) zu finden. Daneben sind als Themen ebenfalls 

‚Aufsatzsammlung‘, ‚Kongress‘ oder ‚Interreligiöser Dialog‘ aufgeführt. (vgl. ULB Münster 

2017c) 

4.2.1 Interreligiöse Kompetenz als Bewältigung von Überschneidungssituationen 

(Joachim Willems) 

Joachim Willems ist an der Universität Oldenburg tätig und beschäftigt sich besonders mit 

‚Interreligiosität und Interkulturalität als Thema der Religionspädagogik‘, ‚Konzeptualisie-

rung und Evaluation religiöser und interreligiöser Kompetenz‘, ‚Empirische Forschung in 

der Religionspädagogik‘, ‚International vergleichende Religionspädagogik (Schwerpunkt 

Russland)‘ und ‚Religionspädagogik und Religionspolitik‘ (vgl. Homepage Uni Oldenburg 

2017). In seiner Habilitation „Interreligiöse Kompetenz. Theoretische Grundlagen – Kon-

zeptualisierungen – Unterrichtsmethoden“ (Willems 2011), geht er von einem konstrukti-

vistisch und konstruktivistisch-systemtheoretischen Theorie-Rahmen aus. Die Welt sei da-

her kein ‚Abbild‘, sondern eine vom Menschen selbst gemachte, selbst konstruierte (vgl. 

ebd., S. 25). Ohne die ausführliche Auseinandersetzung mit Religion und Kultur aus dieser 

Theorierahmung wiedergeben zu wollen, lässt sich festhalten, dass von einer „Verfilzung 

von Religion und Kultur“ (ebd., S. 76) ausgegangen wird und es daher interreligiöse und 

interkulturelle Überschneidungssituationen (vgl. ebd., S. 76f.) gibt. Interreligiöse Kompe-

tenz zeige sich, wenn Personen diese Überschneidungssituationen bewältigen können. Sie 

erkennen diese nicht nur und können das Geschehene nachvollziehen, sondern sind in 

Abbildung 1: Modell religiöser Kompetenz nach Helbling 2013, S. 133. 
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ihnen handlungsfähig (vgl. ebd., S. 13). Die Handlungsfähigkeit zeige sich, indem ein in-

terreligiöser Blick eingenommen werde: in bestimmten Situationen könne ein anderer po-

tentieller Blick eingenommen werden, um die ‚Welt‘ bzw. einen Ausschnitt daraus, ‚interre-

ligiös‘ zu ‚modellieren‘. Es gehe, ausgehend von der Reflektion der eigenen Grenzen, um 

eine Interpretationsleistung sowie mögliche Problemlösung in diesen Überschneidungssitu-

ationen. (vgl. ebd., S. 111) Definiert wird interreligiöse Kompetenz als „Kompetenz, sich in 

einer religiös pluralen Welt zu orientieren und in ihr zu handeln“ (ebd., S. 165). Sie setze 

sich aus interreligiöser Deutungs- und Urteilskompetenz, interreligiöser Partizipations- und 

Handlungskompetenz sowie aus interreligiös relevanten Kenntnisse zusammen (vgl. ebd., 

S. 168f.) 

4.2.2 Interreligiöse Kompetenz als Bewegungsfähigkeit (Mirjam Schambeck) 

Mirjam Schambeck ist seit 2002 am Arbeitsbereich Religionspädagogik und Katechetik an 

der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg tätig (vgl. Homepage Uni Freiburg 2017) und be-

schreibt in ihrer Monographie „Interreligiöse Kompetenz – Basiswissen für Studium, Aus-

bildung und Beruf“ (Schambeck 2013), dass sowohl die interkulturelle Pädagogik als auch 

die interreligiöse Bildung nicht nur eine deskriptive Funktion innehaben, sondern durch das 

inter- auch (mit)gestaltende Ziele in einer multikulturellen und -religiösen Gesellschaft 

verfolgen (vgl. Schambeck 2013, S. 29). ‚Religion‘ und ‚Kultur‘ stellt sie sich als eine Me-

daille vor, da sie Religion als eine eigenständige, von der Kultur untrennbare, aber nicht in 

ihr aufgehende, sondern komplementäre Wirklichkeit auffasst. Interreligiöses Lernen sei 

daher nicht mit interkulturellem Lernen gleichzusetzen, sondern beschreibe einen eigenen 

Bereich. Dies zeige sich daran, dass bei ersterem die Rolle der Religion in besonderem 

Maße fokussiert und thematisiert werde, ohne allerdings pädagogische, psychologische, 

soziologische und kulturgeschichtliche Theorien außen vor zu lassen. Anders sehe dies in 

der Interkulturellen Pädagogik aus, da hier teilweise Religion nicht als Bestandteil von Kul-

tur angesehen werde und deshalb in den Überlegungen keine Berücksichtigung finde. 

Überlegungen des interkulturellen Lernens beeinflussen daher Konzepte des interreligiösen 

Lernens, aber andersherum sei dies nicht der Fall. (vgl. ebd., S. 29f.) 

Für Schambeck beinhalten Aussagen über Kompetenz stets eine Sammlung von bestimm-

ten Fähig- und Fertigkeiten. Interreligiöse Kompetenz betone und greife auf das bereits 

Gelernte zurück und bedeute die Fähigkeit, „sich angesichts des Plurals der Religionen si-

cher bewegen zu können“ (ebd., S. 55). Diese Bewegungsfähigkeit setze sich einerseits als 

ein Bündel von Fähig- und Fertigkeiten zusammen, das Einstellungen und Haltungen zum 

angemessenen Umgang mit der Pluralität von Religionen beinhaltet. Zu diesem ‚Bündel‘ 

komme eine eigene, begründete und verantwortungsvolle Positionierung zu Religion ange-

sichts des Religionsplurals hinzu. Daher wird auch nicht nur von interreligiösem Lernen, 

sondern auch von interreligiöser Bildung gesprochen, da „die Befähigung von Menschen zu 

interreligiöser Kompetenz von einem utopischen Überschuss »lebt«, wie er dem Bildungs-

gedanken grundsätzlich innewohnt“ (ebd., S. 56). Weiterhin ist, wenn Kompetenz als 

„Problemlösefähigkeit“ (Weinert 2001, zit. nach Schambeck 2013, S. 56) und vielgestaltig 

beschrieben wird, Kompetenz kein ‚Haben‘, sondern ein ‚Werden‘. Hier wird eine herme-

neutische Haltung deutlich: es gehe darum, sich an Inhalten und Thematiken abzuarbeiten 

(vgl. Schambeck 2013, S. 56). Die Bedeutung des hermeneutischen Charakters interreligi-

öser Kompetenz widmet Schambeck ein ganzes Unterkapitel (ebd., Kapitel 4.2). Hier be-

schreibt sie eine hermeneutisch-reflexive Kompetenz, die ausgehend vom Eigenen eben-

falls beinhaltet, Anderes ‚Zur-Sprache-zu-Bringen‘. Kompetenz habe als Ausgangspunkt 

Interaktionen und sei daher auf diese angewiesen. Zur Kompetenzbildung spiele neben 
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authentischen Sprechsituationen ebenfalls die Beachtung der Vieldimensionalität von un-

terschiedlichen religiösen Traditionen eine Rolle. Angestrebt werde überdies, das Eigene 

angesichts des Fremden verstehen zu lernen. Interreligiöse Kompetenz aktualisiere sich 

daher in unterschiedlichen Haltungen (vgl. ebd., S. 103-170). 

Nach ihrer empirischen Untersuchung beinhaltet interreligiöse Kompetenz ebenfalls das 

Vermögen, religiöse Traditionen zu unterscheiden sowie ihre Relationen beschreiben zu 

können. Dies wird als Diversifikations- und Relationskompetenz (vgl. ebd., S. 174f.) be-

zeichnet und durch drei weitere Kompetenzbereiche erweitert: ästhetische, kommunikative 

und praktische Kompetenz (vgl. ebd., S. 176f.). 

In der Zusammenfassung, der Verschränkung hermeneutischer und empirischer Beschrei-

bungen (ebd., Kapitel 4.4) wird nochmals deutlich, dass erstens von einem individuellen 

reflektierten und stets zu reflektierenden Standpunkt ausgegangen wird, durch den ein 

angemessener Umgang mit Religionspluralität möglich sei. Impliziert werden ebenfalls die 

Formulierung von Unterschieden der Traditionen sowie die Beschreibung ihrer ver-

schiedensten Relationen. Darauf aufbauend und als zweiter Punkt wird das Wahrnehmen, 

das Verstehen und die Verarbeitung, Beurteilung und Weiterentwicklung des Verstandenen 

betont, wodurch die eigene Position gefunden werden kann. 

Für die Befähigung zur interreligiösen Kompetenz werden vier Bedingungen genannt: Zu-

erst der bereits erwähnte Ausgangspunkt von Interaktionen zwischen Angehörigen unter-

schiedlicher religiöser Traditionen, dann das Bewusstsein über das Eigene als Denk- und 

Deutungsfolie sowie das angemessene ‚zur-Sprache-bringen‘. Die letzte Bedingung ist die 

produktive Nutzung und nicht nur Anspielung auf Differenzen des Eigenen und Anderen. 

Dabei spielen Haltungen wie Demut, Nüchternheit, Offen- und Aufgeschlossenheit, des 

Wohlwollens, der Anerkennung und Wertschätzung sowie Flexibilität als Veränderungsbe-

reitschaft und Freundschaft eine Rolle. Hingewiesen wird weiterhin auf den normativen 

Horizont interreligiöser Kompetenz, wobei die Anpassung an den jeweiligen Kontext und 

die Orientierung an damit verbundenen Zielen betont wird (vgl. ebd., S. 179ff.) 

Schambeck modelliert interreligiöse Kompetenz im Folgenden auf verschiedenen Niveaus, 

die sich nach dem Grad des Aneignungsprozesseses unterscheiden. Niveau 1 zeichne sich 

durch das Kennenlernen des Anderen aus, auf Niveau 2 erfolge die Auseinandersetzung 

mit diesem und es finde ein „Umbau kognitiver Konfigurationen“ (Hasselhorn et al., zit. 

nach Schambeck 2013, S. 182) statt. Auf diese Konstruktion von Wissen folge Niveau 3, 

bei dem es zur kritischen Auseinandersetzung mit dem Anderen komme. Die Veränderung 

bzw. Transformation von Einstellungen, Haltungen und Handlungen auf Niveau 3 setze 

dabei Niveau 2, das Verstehen, voraus und gelte als Maxime interreligiöser Kompetenz. 

Abbildung 2 zeigt die grafische Umsetzung ihrer Vorstellung. 
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Abbildung 2: Niveaus interreligiöser Kompetenz nach Schambeck 2013, S. 183. 

4.3 Interkulturelle Kompetenz 

Unter dem Schlagwort Interkulturelle Kompetenz findet disco insgesamt 590 Ergebnisse. 

Dies sind im Vergleich zur Interreligiösen Kompetenz deutlich mehr Treffer. Mit Abstand 

am häufigsten werden hier die Publikationen dem Fachgebiet Pädagogik, gefolgt von Wirt-

schaft und Soziologie zugeordnet. Theologie steht am neunten Platz der Fachgebiete. ‚Vor 

1990‘ wird als früheste Kategorie für das Erscheinungsjahr genannt; am häufigsten sind 

Treffer allerdings ‚nach 2008‘ und ‚von 2002 bis 2008‘ zu finden. Im Vergleich zur Interre-

ligiösen Kompetenz fällt hier folglich auf, dass die Auseinandersetzung mit der Interkultu-

rellen Kompetenz zeitlich früher stattfand und die Publikationsstärke hierzu in den letzten 

15 Jahren stark zunahm. Bei den ersten fünf Treffern (Zacharaki, Eppenstein & Krumma-

cher 2015; Fischer 2013; Bolten 2007; Reutner 2015; Queis 2009) sind folgende gemein-

same Schlagwörter zu finden: bei Zacharaki, Eppenstein und Krummacher sowie bei Fi-

scher ‚Interkulturelles Verstehen‘, bei Reutner findet sich das ähnliche Schlagwort ‚Inter-

kulturelles Lernen‘, bei Bolten und Queis das Schlagwort ‚Kulturkontakt‘. (vgl. ULB Münster 

2017d) 

Im Handwörterbuch von Barmeyer (2012) wird unter ‚Kompetenz, interkulturelle‘ (Bar-

meyer 2012, S. 86ff.) sowohl das 

Bewusstsein über die eigenkulturelle Prägung von Werten und Verhaltensweisen, 

das Wissen über spezifische Kontexte, Verständnis und Wertschätzung bezüglich 

Logiken und Eigenarten anderskultureller Systeme sowie die Fähigkeit, divergieren-

de Sichtweisen und Standpunkte zu akzeptieren und als komplementäre Synthese 

zu integrieren (ebd., 86) 

verstanden. Dabei seien einerseits die emotionale Einstellung bzw. die Affektivität, die die 

Einstellung gegenüber der Eigen- und Fremdkultur als ‚Self Awareness‘ beinhalte, und an-

dererseits der kognitive Bereich, der Kenntnisse und kulturspezifisches Wissen umfasse, 

wichtige Kompetenzbereiche. Bei letzterem Bereich wird von einem Orientierungsrahmen 

für das eigen- und anderskulturelle Wertesystem und Verhalten bestehend aus Kulturdi-

mensionen ausgegangen. Ein dritter Bereich bezieht sich auf das Verhalten und Handeln in 

spezifischen interkulturellen Situationen. Interkulturelle Kompetenz zeige sich dann, wenn 
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Kenntnisse in Handlungen umgesetzt und an die jeweilige spezifische anderskulturelle Si-

tuation angepasst werden können. Es werden kognitive und affektive Kompetenzen kom-

biniert. (ebd., S. 87) 

4.3.1 Interkulturelle Kompetenz in der Religionspädagogik 

Max Bernlochner (2013) definiert Interkulturelle Kompetenz in seiner Dissertation unter 

der Voraussetzung, dass „Lernen am Differenten als positive Heraus-Forderung (sic!)“ 

(Bernlochner 2013, S. 160) angesehen wird und betont, dass das Eigenkulturelle als rela-

tiver Standpunkt betrachtet und stets in seiner Kontextgebundenheit gesehen werden 

müsse. Interkulturelle Kompetenz ist bei ihm nicht von Interreligiöser Kompetenz zu tren-

nen ( Kap. 4.4), wobei er allerdings die Wichtigkeit der Herausarbeitung, dass sich reli-

giöse Existenz an Un-Bedingtem festmache, betont (vgl. ebd., S. 160). 

Die Nähe von interreligiös und interkulturell bei Mirjam Schambeck (2013) wurde bereits 

dargestellt ( Kap. 4.2). Sie verbindet Interkulturelle Kompetenz mit der Frage, wie ange-

sichts der Pluralisierung von Gesellschaften durch z.B. Migration mit der Vielfalt kultureller 

Ansichten anerkennend umgegangen werden kann. Analog zum interreligiösen Lernen ge-

he es darum, angesichts einer Welt, in der sich Eigenes und Fremdes immer mehr vermi-

sche, mit Spannungen umzugehen und zu einer ‚Nachbarschaftskultur‘ beizutragen. (vgl. 

Schambeck 2013, S. 29f.) 

4.3.2 Interkulturelle Kompetenz in der Interkulturellen Pädagogik und Sozialen 

Arbeit 

Die vorgestellten Ausführung und Überlegungen zur Interkulturellen Kompetenz bei Bar-

meyer und Schambeck sind einem bestimmten Diskurs der Interkulturellen Pädagogik zu-

zuordnen, wie er auch bei Dietrich von Queis (2009) wiederzufinden ist. In der Einleitung 

seiner Arbeit „Interkulturelle Kompetenz – Praxis-Ratgeber zum Umgang mit internationa-

len Studierenden“ wird die Unterscheidung zwischen dem Eigenen und dem Anderen be-

sonders deutlich, da ausländische Studierende Bildungstraditionen mitbrächten, die erheb-

lich von den in Deutschland üblichen akademischen Gewohnheiten und Standards abwei-

chen; oft stoßen ihre Wertvorstellungen, Erwartungen und Kompetenzen hier auf Unver-

ständnis, wenn nicht gar auf Ablehnung (vgl. von Queis 2009, S. 7). Interkulturelle Kom-

petenz wird mit Rekurs auf Thomas, der die Vorstellung von Kulturstandards prägte, fol-

gendermaßen aufgeschlüsselt: Zunächst gehe es um Wissen über Unterschiede der Kultu-

ren, ebenfalls um Perspektivenwechsel, um Wertschätzung, um Authentizität und um 

Handlungskompetenz, welche die konstruktive Nutzung von Wertschätzung und Authenti-

zität für eine gemeinsame Problemlösung umfasse (ebd., 32f.). 

Ein ähnliches Verständnis findet sich bei Jürgen Bolten, der am Fachbereich Interkulturelle 

Wirtschaftskommunikation an der Friedrich-Schiller-Universität tätig ist, und dessen For-

schungsschwerpunkte in der ganzheitlichen Interkulturellen Personal- und Organisations-

entwicklung, dem Internetbasierten Interkulturellen Lernen, die Auseinandersetzung mit 

Mehrwertigen Kultur-/ Akteursfeldtheorien sowie Kommunikation als Faktor nachhaltigen 

Handelns liegen. (vgl. Homepage Uni Jena 2017) 

In seiner Publikation „Interkulturelle Kompetenz“ (Bolten 2007) formuliert er Empfehlun-

gen zur interkulturellen Kompetenzentwicklung. Die erste Empfehlung beinhaltet, dass 

eine generelle Aufgeschlossenheit gegenüber Neuem zwar Voraussetzung für interkulturel-

le Kompetenz sei, allerdings nicht ausreiche. Vielmehr müsse diese mit einer Bereitschaft 

zur aktiven Entdeckung und dem Verstehen-Wollen des Anderen und Fremden erweitert 

werden. Dadurch sei Flexibilität und angemessene Reaktionen in interkulturellen Situatio-

nen möglich (vgl. ebd., S. 47). Das Verstehen-Wollen von Fremden könne weiterhin nur 
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von der Reflektion des Eigenen aus gedacht werden. Um über Unterschiede, Gemeinsam-

keiten und Beziehungen nachdenken zu können, sei das Kennen des Eigenen Ausgangs-

punkt und daher müsse stets das Selbstverständnis beziehungsweise das Wissen über die 

Zusammenhänge der eigenen Kultur einbezogen und reflektiert werden (vgl. ebd., S. 59). 

Ausgehend vom Eigenen strebe das Verstehen-Wollen des Anderen allerdings nicht die 

Akzeptanz der Denk- und Verhaltensweisen an. Vielmehr stehe die Akzeptanz des Anderen 

als solches im Vordergrund (vgl. ebd., S. 60). Als Definition bietet er folgendes an: 

Interkulturelle Kompetenz stellt keinen eigenständigen Kompetenzbereich dar, son-

dern ist im Sinne von lat. competere: „zusammenbringen" am besten als Fähigkeit 

zu verstehen, individuelle, soziale, fachliche und strategische Teilkompetenzen in 

ihrer bestmöglichen Verknüpfung auf interkulturelle Handlungskontexte beziehen zu 

können. Interkulturelle Kompetenz ist dementsprechend keine Schlüsselqualifikati-

on, sondern eine Querschnittsaufgabe, deren Gelingen das Zusammenspiel ver-

schiedener Schlüsselqualifikationen voraussetzt. (ebd., S. 112; Hervorh. im Origi-

nal) 

Als ‚Querschnittsaufgabe‘ sieht auch Thomas Eppenstein Interkulturelle Kompetenz. Er ist 

Professor an der Evangelischen Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe für Pädagogik, Er-

ziehungswissenschaft und Theorien Sozialer Arbeit und forscht u.a. zur Interkulturellen 

Bildung und zu interkulturellen pädagogischen Kompetenzen. (vgl. Homepage Hochschule 

Rheinland-Westfalen-Lippe 2017) Als Mitherausgebender von „Interkulturelle Kompetenz, 

ein Handbuch für soziale und pädagogische Berufe“ (2015) fokussiert er vor allem das Feld 

der Sozialen Arbeit, um ein Verständnis von Interkultureller Kompetenz zu entwickeln. 

Zunächst zeichne sich die Verwendung des Begriffs Interkulturelle Kompetenz als ‚Slogan’ 

aus, der die hohen Anforderungen pädagogischer und sozialer Berufe mit dem Versprechen 

der professionellen Beherrschbarkeit von unterschiedlichsten Herausforderungen in inter-

kulturellen Spannungsfeldern verbinde (vgl. Eppenstein 2015, S. 35). Trotz uneinheitlicher 

Begriffsverständnisse bestehe allerdings Einigkeit darüber, dass Interkulturelle Kompetenz 

aus interkulturellem Lernen resultiere und sich aus Teilkompetenzen und Fertigkeiten zu-

sammenfüge. Diese Zusammenfügung zeichne sich als Handlungs- und Reflexionsfähigkei-

ten gegenüber den eigenen partikularen kulturellen Bindungen aus, wodurch Interkulturel-

le Lernprozesse als Bildungsprozesse verstanden werden können. (vgl. ebd., S. 41ff.) Das 

Gesamtgefüge Interkulturelle Kompetenz speziell für die Soziale Arbeit könne mithilfe un-

terschiedlicher Dimensionen und Ebenen beschrieben werden: Zunächst das Erreichen ei-

nes Wissensbestands über Migrationsverläufe und –typologien, rechtliche, politische und 

soziale Bedingungen, Aufenthaltsstatus usw. Daraufhin die Ebene der Haltungen und des 

Verhaltens wie z.B. hermeneutische Kompetenzen, Empathie und Perspektivenübernahme 

und Rollendistanz und zuletzt die Ebene der Fähig- und Fertigkeiten, die sich auf Um-

gangsformen, Sprachkenntnisse oder Gesprächsführung beziehen (vgl. ebd., S. 44). Vo-

raussetzung einer Zusammenfügung dieser Ebenen zu einer Interkulturellen Kompetenz 

sei allerdings die Einsicht, dass interkulturelle kommunikative Situationen grundsätzlich 

unvorhersehbar seien. Daher seien ebenfalls interpretatives Verstehen und situatives Ur-

teilsvermögen in praktischen Handlungssituationen von Nöten. (vgl. ebd., S. 49) 

Die Begriffsbestimmung von Veronika Fischer steht wie bei Thomas Eppenstein im Kontext 

der Sozialen Arbeit. Sie sieht Interaktionen und Kommunikationssituationen als Ausgangs-

punkt Interkultureller Kompetenz und betont daher „soziale Kompetenz oder Beziehungs-

kompetenz“ (ebd., S. 35) als Teilkompetenz Interkultureller Kompetenz. Weiterhin sei die-

se auf mehreren Ebenen feststellbar: der Ich-, Wir-, Sach- und Organisationsebene und 

setze sich aus kognitiven, emotionalen und handlungsbezogenen Teilkompetenzen zu-

sammen. Sowohl die Prägung des organisationalen Rahmens durch historische und gesell-

schaftliche Entwicklungen als auch die Berücksichtigung von Phänomenen wie der Globali-

sierung würden das jeweilige Werteverständnis einer Gesellschaft beeinflussen und damit 

ebenfalls das Verständnis von Interkultureller Kompetenz. (vgl. ebd.) Letztlich lautet ihre 

Definition: 
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Interkulturelle Kompetenz als Schlüsselqualifikation umfasst: Kenntnisse, Fähigkeiten, 

Fertigkeiten und Haltungen, die auf kognitiver, emotionaler und psychomotorischer 

Ebene den Umgang mit kultureller Vielfalt ermöglichen. (ebd., S. 36; Hervorh. Im Ori-

ginal) 

Bisher zeichnet sich der Begriff Interkulturelle Kompetenz dadurch aus, dass Individuen 

mit dieser eine Synthese aus Eigenkultur und einer anderen Kultur kreieren könnten. Mit-

hilfe verschiedener Teilkompetenzen könnten entsprechende Fertig- und Fähigkeiten auf-

gebaut werden, die in interkulturellen Handlungs- oder Kommunikationssituationen ange-

messene Reaktionen und Umgangsformen ermöglichen. Weiterhin wird oftmals auf eine 

reflexive Haltung und Beachtung von Kontexten hingewiesen. 

Kritik an diesem Verständnis äußern z.B. Kalpaka und Mecheril (2010), da hier ein instru-

mentelles und sozialtechnologisches Verständnis vertreten werde: die interkulturelle Arbeit 

pädagogisch Professioneller werde von gesellschaftlichen und institutionellen Faktoren ab-

gekoppelt und zu einer primär persönlichen Eigenschaft und Fähigkeit als professionell 

Handelnder umdefiniert. Wenn Interkulturelle Kompetenz mehr als ein sozialtechnisches 

Versprechen zum besseren Umgang mit Fremden und Anderen bedeuten solle, müsse sich 

mit Prozessen und Bedingungen auseinandergesetzt werden, die Differenzen hervorrufen, 

produzieren und vernachlässigen. Interkulturelle Kompetenz könne nicht auf ein „dem In-

dividuum verfügbares Werkzeug der Gestaltung von Kommunikationszusammenhängen“ 

(ebd., S. 83) reduziert werden, da durchaus die Brauchbarkeit eines solchen Konzepts ge-

sehen wird (vgl. ebd., S. 79). 

Ein alternativer Begriff wird von Kirsten Nazarkiewicz, der Diplom-Sozialpädagogin und 

Erwachsenenpädagogin mit Erfahrung als Trainerin von Interkultureller Kompetenz in un-

terschiedlichen Unternehmen, vorgeschlagen: Reflexive Kulturkompetenz beinhalte neben 

dem Gesamten von Fähigkeiten, den Orientierungen an wechselseitig geteilten und nicht-

geteilten kulturellen Normen ebenfalls das Erkennen, Beherrschen oder Aushandeln von 

kommunikativen Regeln. Einseitige ethnische oder nationale Auffassungen gruppenspezifi-

scher Werthorizonte und kultureller Codes sollen vermieden werden, da diese sich eben-

falls nach Organisation, Abteilung oder Milieu unterscheiden können. (vgl. Nazarkiewicz 

2010, S. 13) 

Auch Smith (2012) kritisiert die Verbindung des ‚Inter-Kulturellen‘ – in der Wissenschaft 

und im Alltag – mit Kommunikations- und Interaktionssituationen zwischen Menschen un-

terschiedlicher nationaler bzw. ethnischer Herkunft oder Religion (vgl. ebd., S. 23). 

Dadurch werde die Pluralisierung der Gesellschaft vor allem auf Prozesse der Globalisie-

rung, Transnationalisierung und Migration zurückgeführt, andere Ursachen für innergesell-

schaftliche Differenzierungen allerdings blieben unbeachtet. Auch schwinge bei der Forde-

rung nach Interkultureller Kompetenz die Problematik des ‚interkulturellen Interaktionspa-

radox‘ mit. Die These lautet, dass Personen in Interaktionen mit ‚Angehörigen einer ande-

ren Kultur‘ anders kommunizieren und handeln als mit ‚Angehörigen der eigenen Kultur‘ 

und daher die interkulturellen Situationen, bei denen spezifische Handlungs- und Kommu-

nikationsfähigkeiten gefordert werden, nicht ‚einfach da sind‘, sondern aktiv von den In-

teragierenden durch ihr Verhalten als solche erzeugt werden (vgl. Smith 2013, S. 25). 

Auch die Professorin Stefanie Rathje an der Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin 

ist als Beraterin und Coach für Organisationen und Unternehmen tätig und beschäftigt sich 

in der Forschung mit Interkultureller Unternehmensführung und Unternehmenskultur, In-

terkultureller Kompetenz, zeitgemäße Kultur- und Kollektivkonzeptionen und Kooperati-

onsfähigkeit als Unternehmenskompetenz (vgl. Homepage Hochschule für Technik und 

Wirtschaft Berlin 2017). Rathje geht in ihrem Beitrag „Interkulturelle Kompetenz – 

Zustand und Zukunft eines umstrittenen Konzepts“ (2013) davon aus, dass kulturelle 

Stabilität bzw. Kulturalität nicht aufgrund allgemeinverbindlicher Werte und Normen 

entstehe, sondern durch die Erzeugung von Normalität. Diese wirke auf ihre Art ebenso 

bindend und verbindlich wie soziale und politische Strukturen. Zusammenhalt von Kulturen 

ergebe sich eben nicht aus ihrer Kohärenz, sondern aus der Bekanntheit und Normalität 

ihrer Differenzen. Daher könne hier auch eher von Kohäsion, also innerem Zusammenhalt, 

und weniger von Kohärenz, der Zusammen- bzw. Abstimmung, gesprochen werden. 
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Folglich zeichne sich Kulturalität nicht länger durch Homogenität aus, sondern durch die 

Bekanntheit von Differenzen. Somit sei Interkulturalität ein vorübergehender ‚Zustand‘, in 

dem Differenzen noch unbekannt und fremd sind. Interkulturelle Interaktionen fänden 

daher nur zwischen Individuen statt, die aufgrund mangelnder Bekanntheit von 

Differenzen Fremdheitserfahrungen machen und bezeichne nicht länger generell 

Begegnungen zwischen unterschiedlichen Kulturen. Interkulturelle Kompetenz könne aus 

diesen Grundüberlegungen als Fähigkeit betrachtet werden, diese fehlende Bekanntheit 

von Differenzen aufzulösen und daher sowohl Normalität zu stiften als auch Kohäsion zu 

erzeugen. Das Ergebnis Interkultureller Kompetenz sei nach diesem Verständnis das 

Entstehen von Kultur selbst, da die Unbekanntheit von Differenzen als vorübergehender 

Phase der ‚Interkultur‘ zur Bekanntheit und somit zur Normalität beitrage und dadurch 

Kulturalität enstehe. Somit zeichnet sich Interkulturelle Kompetenz vor allem dadurch aus, 

dass sie die ‚Übergangsphase‘ Interkulturaltiät in Kulturalität umwandle und damit, je nach 

Handlungsziel der Interaktionspartner, durch Normalitätserzeugungen eine Grundlage für 

Kommunikationsfortschreibung, weitere Interaktionen, Zusammenarbeit oder 

Zusammenleben schaffe. (vgl. Rathje 2013, S. 53ff.) 

4.4 Interkulturell-interreligiöse Kompetenz 

Bei der Suche nach interreligiöse interkulturelle Kompetenz findet disco insgesamt 13 Tref-

fer, die vor allem dem Fachgebiet Theologie (sechs Treffer) zugeordnet werden. Im Ver-

gleich zu den anderen Begriffs-Zusammensetzungen sind die Publikationen relativ jung: 

acht von dreizehn sind nach 2010 erschienen. Zugeordnete Themen sind ‚interreligiöses 

Lernen‘, ‚Kongress‘, ‚Islam‘ und ‚Interkulturelle Erziehung‘. (vgl. ULB Münster 2017e) 

4.4.1 Interkulturell-interreligiöse Kompetenz als Differenzbearbeitung (Max 

Bernlochner) 

Die Dissertation von Max Bernlochner (2013) ist dabei besonders interessant, da er in sei-

nen religionspädagogischen Überlegungen interkulturell und interreligiös zusammen be-

nutzt und als Einziger ausdrücklich von einer interkulturell-interreligiösen Kompetenz aus-

geht. Dies begründet er damit, dass sich interkulturelles und interreligiöses Lernen über-

schneiden und eine Trennung nicht länger sinnvoll erscheine. Auch ihre Zielsetzungen sei-

en die gleichen: nur ihre Verschränkung zum Feld interkulturell-interreligiösen Lernens 

erscheint daher als zukunftsfähig und im Kontext eines regulären Religionsunterrichts zu 

berücksichtigen. Religiöse und kulturelle Prägungen würden in jede Lebenssituation eines 

Menschen hinein spielen und daher müsse eine interkulturell-interreligiöse Kompetenz in 

allen Bereichen von Bildungsarbeit geprägt, geschärft und fruchtbar gemacht werden. (vgl. 

Bernlochner 2013, S. 19) Diese Kompetenz entstehe, wenn sich mit dem je Anderen rea-

listisch, also wirklichkeitsgetreu auseinandergesetzt werde und dies müsse von einer inter-

kulturell-interreligiösen Pädagogik angeleitet werden (vgl. ebd., S. 158) Letztlich könne 

interkulturell-interreligiös im religionspädagogischen Kontext überall dort eingesetzt wer-

den, wo es keine Überschneidungs-, Begegnungs- und Lernsituationen existieren, welche 

entweder als kulturell oder religiös gelten. Mit der lebensweltlichen Verortung von Religio-

sität seien interreligiöse Lernprozesse eben stets potentielle interkulturelle. Diese interkul-

turellen Einsichten eignen sich wiederum für die Umsetzung in eine größere Problemlö-

sungsfähigkeit im Hinblick auf differente Kulturen und/oder Religionen. Die Auseinander-

setzung mit Differenzen sei daher stets eine Erweiterung interkultureller und interreligiöser 

Kompetenz. (vgl. ebd., S. 160) 

5 Weiterführende Fragestellungen 

Mit den bisherigen Ausführungen wird deutlich, dass Interreligiöse Kompetenz und Inter-

kulturelle Kompetenz in verschiedenen fachwissenschaftlichen Diskussionen benutzt wer-

den. Sie sind noch sehr an ihre jeweiligen Disziplin gebunden. Religiöse Kompetenz und 
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Interreligiöse Kompetenz werden im Kontext religionspädagogischer Überlegungen und im 

Kontext der Forderung und Nutzen des interreligiösen Dialogs benutzt. Interreligiöses Ler-

nen in der Schule – vor allem auch im Rahmen des konfessionellen Religionsunterrichts – 

wird hier als Beitrag zum Kennenlernen und Achtung unterschiedlicher Religionen in einer 

von Migration und Globalisierung geprägten Gesellschaft verstanden. Auch der Eigenwert 

von ‚Religion‘ und der persönlichkeitsstiftende Beitrag eines Religionsunterrichts werden 

hier betont. 

Die Brücke zur Interkulturellen Kompetenz kann mit der Annahme einer zunehmenden 

gesellschaftlichen Pluralisierung geschlagen werden, da das Kennenlernen des – kulturell – 

‚Anderen‘ vor allem in Konzepten und Methoden der Sozialen Arbeit im Vordergrund steht. 

Dieses Kennenlernen ‚des Eigenen‘ und ‚des Anderen‘ stellt eine Voraussetzung für die ge-

genseitige Achtung dar und soll einen Beitrag zur Anerkennung der Pluralität in Migrati-

onsgesellschaften leisten. Mit den kritischen Hinweisen wird allerdings auch deutlich, dass 

die mit Interreligiöser Kompetenz und Interkultureller Kompetenz verbundenen Ziele nor-

mativ sind, sich oftmals an bestimmte Zielgruppen richten und damit evtl. deterministi-

schen und exkludierenden Handlungsstrukturen fortführen. Daher erscheint eine vertiefte 

Auseinandersetzung mit der normativen Ausrichtung sowie die Aufdeckung reduktionisti-

scher Tendenzen unterschiedlicher Konzepten von Nöten. 

Daran anschließend konnten hier die Unterschiede von interkulturell und interreligiös nur 

angerissen werden. Eine Auseinandersetzung mit den dahinterstehenden Kultur- und Reli-

gionsbegriff könnte hilfreich sein, um weitere Nuancen und evtl. Zusammenführungen, wie 

bereits bei Bernlochner zu finden ist, genauer beschreiben und ggf. weiterführen zu kön-

nen. Bei einer potentiellen Zusammenführung stellt sich die Frage, worin genau interdis-

ziplinäre Gemeinsamkeiten und Unterschiede bestehen und ob eine Verbindung von inter-

kulturell und interreligiös für die Soziologie, Theologie, Erziehungswissenschaft, Religions-

pädagogik usw. überhaupt Potentiale bietet. 

Auch hinsichtlich des Kompetenz-Begriffs müsste zunächst eine systematische Übersicht 

der Begriffsverständnisse verschiedener Fachbereichen erfolgen, um daraufhin Über-

schneidungen und oft beschriebene ‚Kernpunkte‘ in allen Definitionen feststellen zu kön-

nen. Es stellt sich dann generell die Frage, ob ein fach-übergreifender Kompetenzbegriff 

Vorteile bringt oder ob nicht gerade die Flexibilität Vorteile zur Beschreibung einer kom-

plexen und vielseitigen Vorstellung bietet. 
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